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mein Tagewerk in Angriff zu nehmen. Die Bcironesse versicherte mir, daß sie sich
selbst völlig genng sei, nnd ich verließ sie mit dem Versprechen, sie vor Mittag ab¬
zuholen, nm mit ihr in einer Trattoria zu frühstücken.

(Schluß folgt)

Maßgebliches und Unmaßgebliches
Mein wunderlicher Freund. Wir gehn jetzt immer in der Mittagstnude

vor dem Essen ein Weilchen im Rosenthal spazieren. Gewartet wird nicht; wer
nicht zur rechten Zeit am Thor ist, kann sehen, wie er den andern einholt. Da er
mit seinen langen Beinen schwer einzuholen ist, bin ich immer sehr pünktlich zur
Stelle. Wenn ich mich aber am Thor umdrehe, sehe ich ihn auch schon in seinem
langen grauen Überrock, in der grauen Pelzmütze und mit dem grauen beeisteu
Bart heran „schreiten." Wnstmmm kann das Wort nicht leiden, aber bei ihm kann
man nicht „gehn" sagen, er schreitet wie ein König.

Also hurtig neben ihm her. Feines Winterwetter, sagt er. Doch wirklich
einmal ein richtiger Winter!

Es ist auch herrlich. Die große Wiese wie ein weites Schueefeld. Dicker
Schnee auf dem Waldbvdeu, ans dem die Stämme dunkel und beschneit empor¬
steigen; festgetretuer Schnee auf den Wegen, der unter unsern Füßen knirscht.
Über uns das Geilst weiß bereift, ein feiner Duft über allem, und doch Heller
Souncnfchein, sodaß alles flimmert und blitzt und sich glänzend von dem zarten.
Blnn des Himmels abhebt. Ich begreife nicht, daß sich nur so wenig Leute den
Gcnnß solcher Waudruugeu machen.

Eben habe ich zwei Jungen zugehört, sagte er nach einer Weile. „Ich habe,
sagte der eine zum andern, beobachtet, daß die Arbeiter höchstens zehn Stunden
arbeiten, nnd ich, ein unausgewachsenes Kind, habe gestern wieder zwölf Stunden
arbeiten müssen. Jeden Tag stehe ich halb sechs auf." Halb sechs, mein Herr,
haben Sie es gehört? Sie glauben es wohl nicht? Es waren zwei Gymnasiasten,
Butze aus den Mittelklassen. So etwas ergrimmt mich.

Ich mußte zugebe», daß es ein gräßlicher Gedanke sei, jetzt im Winter halb
sechs anfzustehn. Aber, sagte ich, zwölf Stunden arbeiten, dazu ist wohl nur ein
unbegabter Junge genötigt, und die Thorheit ist auf der Seite der Eltern, die es
durchsetzen wollen, daß so ein Junge, der was andres werden könnte, durch die
Gelehrteuschule gepreßt wird.

Er funkelte mich mit seinen blitzblanen Angen an. Sie sprechen mit der
Weisheit eines Ghmnasinlhilfslehrers. Wer sagt Ihnen denn, daß dieser Junge,
daß eiu Junge, dem, wenn er noch ein „unausgewachsenes Kind" ist — ich kann
nicht sagen, wie mich dieses Wort von dem Kinde getroffen hat —, das Lernen
— Auswendiglernen! — schwer wird, unbegabt ist? Ich war lauge eiu „unbe¬
gabter" Junge. Und Sie? Eine Zierde der Bürgerschaft — ich dächte, Sie hätten
auch schon davon gemnnkelt, daß Ihr Schulpfad seiue holprigen Stellen gehabt habe.
Nein, leichtes Lernen ist nicht immer ein Beweis für dauerhafte Fähigkeiten. Nnd
nicht jede Brille sieht, wo Begabung sitzt.

Ich gestehe, daß ich nicht sehr gern von meiner Schulzeit rede, und so schwieg
ich. Aber mein gräßlicher Tranin fiel mir ein, von dem ich in der Nacht stöhnend
aufgewacht war. Ich sollte eiu griechisches Extemporale schreiben; ich saß ans der
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Schulbank, und wnßte kein Wort mehr. Es war qualvoll. Und dann sah ich nach,
ob ich wenigstens mein Ordensbändchen — ja das hatte ich im Knopfloch. Aber
was half es mir? Ist es denn nötig, daß du hier sitzt? dachte ich im Traum.
Du könntest doch ruhig aufstehn und in die Harmonie gehn. Die Herreu warteu
vielleicht schon am Skattisch. Aber der Doktor saß auf dem Katheder und starrte
mich mit kalten Augen nu, während er den Sah zu sprechen begann. Der Angst¬
schweiß --

Er blieb plötzlich stehn, svdaß ich zusammenfuhr und ihn, während ich gleich¬
falls stehn blieb, erwartungsvoll ansah.

Warum lernen eigentlich unsre Jungen Französisch auf deu Gymnasien?
fragte er.

Ich starrte ihu fassungslos an. Warnm unsre Jungen Französisch lernen?
fragte ich.

Ach was, sagte er ärgerlich. Auf den Gymnasien, frage ich. Warum sie schou
in Quarta anfangen, Französisch zu lernen.

Aber liebster Freund! erlaubte ich mir einzuwenden, wir haben doch auch
schon m der Quarta — nein sogar schon in der Quinta angefangen, Französisch zn
lernen. In der Quarta sing das Griechische an. Die Kenntnis der französischen
Sprache ist doch unzweifelhaft für jeden Gebildeten eine Sache von ungeheurer
Wichtigkeit. Die französischen Klassiker —

Lieber Alter, unterbrach er mich mit seinem ironischen Lächeln, das mir immer
ein etwas nubehagliches Gefühl erweckt, die französischen .Klassiker! Was haben
wir denn ans der Schnle von den französischen Klassikern gewußt? Wir haben
doch noch in den glücklichen Zeiten gelebt, wo man ein ganzes Ghmnnsinm durch
Französisch lernte, ohne was vom Französischen zn wissen zu brauchen. Du lieber
Gott, wenn ich au unsern armen Kandidaten denke, der der Dritte im Bunde
war — nein, das war er ja gar nicht! Die drei alten Schulkameraden wareu
der Rektor, der Singelehrer und der Aufwnrter. Der Siugelehrcr hatte es eben
nicht bis zum Kandidaten gebracht — nnr zu einer Geige und zu einer Ode, die
jedes Jahr zum Totenfest gesungen wnrde — es ging wenigstens die Sage, daß
er sie selbst komponiert habe. Er hatte einen großen blancn Rndmantel mit einem
messingnen Ketteuverschluß, die aus der Schlacht bei Leipzig stammeu sollten, was
wohl zuviel behauptet war. Der und der Aufwärter, der also wohl schon sehr
früh gescheitert war, sollten mit unserm weißhaarigen Rektor auf einer Schulbank
gesessen haben; der Frcmzose hats vielleicht auch gethau, das alte verhutzelte Männchen
mit der eigentümlich roten Pergamenthaut, das Kandidat geblieben war! Ich weiß
noch, wie wir ihu einmal fast wahnsinnig dadurch gemacht haben, daß einer von
uns Quintanern triumphierend eine Weintraube vom Hute seiner Schwester mit
in die Klasse brachte. Die wurde auseinandergenommen, und jeder bekam eine
Beere — es waren mit Wasser gefüllte und mit grüner Gaze überzogne Glas-
tngelchen, und wir steckten sie mit ihren Drahtstielen an die Talglichte dicht unter
die Flamme. Jede explodierte mit einem Knall! So haben wir Französisch gelernt.
Nachher war es ein andrer. Der hatte nach vier Uhr ein natürliches Bedürfnis
nach einem Schoppen. Er bat nns, wenn er knin — die Stunde war von vier
bis fünf —, uns rnhig zu Verhalten, er müsse schnell einen notwendigen Gang
machen. Der nachgesandte Kundschafter berichtete dann regelmäßig: Er ist wieder
nnr um die Ecke iu die Kneipe! Da wurde dann ein fciues Mcmöver ausgeführt.
Die Talglichte wurden angebrannt, nusgeblasen, angebrannt, ansgeblasen, bis man
nicht mehr aus Katheder sehen konnte. Kam dann der Doktor eilfertig angestürzt,
prallte er in der Thür zurück und rief: Herrgott, da soll mau Stunde geben?
Ich nicht! Und weg war er — wir selbstverständlich hinterdrein. Was wir im
Sommer gemacht haben, denn das war natürlich im Winter, weiß ich nicht mehr.
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Also, was ich sagcu wollte, später, als ich nicht mehr auf dem Kasten war, fragte
mich ein alter Freund: Können Sie Französisch? Ich habe damals wahrscheinlich
ein ebenso dummes Gesicht gemacht, wie Sie vorhin —

— Danke, sagte ich —
— Keine Ursache! antwortete er — und ja und ueiu gestottert. „Nun, sagte

mein alter Freuud, lernen müssen Sie es. Nehmen Sie sich einmal den Gil Blas,
und lesen Sie ihn durch. Aber ganz, mit dem Wörterbuch. Wenn Sie fertig
sind, können Sie Französisch." — Ich habe es durchgesetzt, in der freien Stunde,
die ich damals mittags hatte. Es war nicht schön im Anfang. Zehn Seiten in
der Woche. Aber zuletzt habe ich kein Wörterbuch mehr gebraucht. Und dann
habe ich Chateaubriand gelesen, nnd dann Voltaire, erst die Novellen, und Raeine,
und Corneille, nnd Moliere, und was weiß ich. In ich habe die französischen Klassiker
gelesen, mit durstiger Seele, weil ich dachte, ich würde was darin finden. Ich fand
aber natürlich nichts darin — eine deutsche Jungennatur braucht eine andre Luft,
wenn sie Erquickung atmen soll. Ich weiß es noch genan, wie ich mich gequält habe,
dieses rollende Pathos erhaben zu finden; für die Grazie des Alexandriners hatte
man ja noch keine Empfindung. Überhaupt! Erst als ich au moderne realistische
Novellen kam — was man damals realistisch nennen konnte —, George Sands
Bnuerngeschichtcn, Erckmnnn-Chatrian, About und dergleichen — luderliche Sache»
waren mir zuwider, und Vietor Hugo war mir ungenießbar —, da habe ich mit
wirklichem Vergnügen Französisches gelesen, uud als ich viel las — konnte ich auch
französisch schreiben. Ganz leicht! Ich habe es gar nicht gelernt — es ist überhaupt
Unsinn, eine moderne Sprache „lernen" zu wollen; die eignet man sich an. Zum
Gebrauch uud durch den Gebrauch.

Lieber Freund, sagte ich, ich folge Ihrem Bericht mit dem größten Interesse
und finde Ihre letzte Bemerkung nicht übel, aber ich bitte Sie, rasen Sie nicht so;
ich setze mich wieder einem Asthmaanfall aus, und Sie können sich, wenn Sie so
rennen und fortwährend reden bei der scharfen Lnft, den schönsten Lungenspitzen¬
katarrh holen.

Er mäßigte seine Schritte nnd fuhr fort: Uud das ist es ja, worauf ich kommeil
will. Nun biu ich ein Mann in meinen besten Jahren, wie man zu sagen Pflegt,
das heißt, ich bin nahe daran, ein alter Knacks zu sein. Wo liegt meine Schulzeit!
Ich sehe sie nur noch in unbestimmten Umrissen, Wie in einem Nebel, so fern ist
sie — aber Französisch lernt man auf dem Gymnasium noch gerade so wie zu unsrer
Zeit. Mau „lerut" es! Mau „lernt" es infolge der Überbürdungsfrage noch viel
heftiger. Denn seit alle Fächer außer der gesunden Vernunft und dem Turnen,
Zeichnen und Singen — vier Dingen, die für den Deutschen natürlich unnütz sind —
Hauptfächer geworden sind nach den von weisen Behörden entworfnen Lehrplänen,
ist natürlich auch das Französische Hauptfach mit blauen Briefen nnd Durchfall-
befngnis geworden. Und von Quarta an lernen sie nun Französisch — wieviel
Jahre? Eins, zwei, drei — sieben Jahre lang immer noch! Immer noch wie
früher, rein formal, mit heißem Bemühn und dem Gefühl nichtswürdige Sünder
zu sein, ohne vom Fleck zu kommen. Sieben Jahre eine Sache, die sich ein normaler
Mensch und nicht einmal Oberkellner in einem Jahre hinter der Schule ohne
Anstrengung aneignen kann, und von der sie nach den sieben Jahren fast nichts
haben! Man rede doch jemand aus unsern gelehrten Berufen französisch an. Einen
Juristen oder einen Mediziner! Und frage ihn, mit welchen französischen Autoren
er sich beschäftige. Oder nach seiner französischen Fachlitteratur. Nichts haben sie
gelernt als Todesangst vor französischen Formfehlern, deren sich der Franzose mit
Gemütsruhe bedient, weil er ein Franzose ist nnd nicht bei allein seinen Larousfe
erst nachzusehen Lust hat, wie ich meinen Dudeu, wenn es mich qnält, daß ich
unsicher bin, ob man programmmäßig mit drei m und Schiffahrt mit zwei f oder
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umgekehrt schreibt. Das heißt natürlich nicht programmmäßig mit drei f, sondern
welches mit zwei nnd welches mit drei Mittelstücken.

Lieber Herr, sagte ich, geben Sie doch gütigst der Wärme Ihrer Gefühle, die
ja sehr berechtigt sind, nicht dadurch Ausdruck, daß sie wieder in das Tempo eines
O-Zugs geraten.

Unterbrechen Sie mich doch nicht immer, sagte er; ich unterbreche Sie auch
nicht! — Natürlich nicht — in meinem aufmerksamen Stillschweigen! dachte ich.
Aber er paßte doch seinen Schritt wieder dem meinigen an.

Die klassischen Philologen jammern jetzt, fuhr er fort, daß sie ungenügend
vorbereitetes „Material" ans die Universitäten bekommen. Ich kann es mir wohl
denken, da man Latein und Griechisch beschnitten hat wegen der Überbürduugsfrage
und sich die Jungen nuu iu so und so viel andern neueu Hauptfächern dumm ochsen
läßt. Herrgott! warum schmeißt man denn nicht das Französische hinaus, daß die
Jungen Zeit für Lateinisch und Griechisch bekommen, und sagt thuen wie beim
Englischen und Italienischen: Da seht ihr selbst zu, wo nnd wann und wie ihrs
lernt! Es wird doch dann wenigstens in einem Hauptfach weniger auf der Ge¬
sundheit der Jugend herumgeritten. Leichter soll man ihr das Leben inachen, nicht
immer schwerer!

Hier glaubte ich mir doch eine Unterbrechung erlauben zu dürfen. Erlauben
Sie, rief ich, ich bitte Sie, lieber Freund; es ist ja richtig, was Sie sagen, daß
dieser Aufwand von Zeit auf eine Sache, in der so viel wie nichts erreicht wird,
eine Lächerlichkeit ist, aber ich glaube uicht, daß sich die Eltern das gefallen ließen,
wenn man den Unterricht im Französischen ohne weiteres beseitigen wollte. Und
vollends zu Gunsten des Griechischen und des Lateinischen. Hat denn das Gym¬
nasium nur die Aufgabe, den klassischen Philologen „Material zu liefern"? Ich
glaube, das Gymnasium hat vor allem die Aufgabe, allgemein gebildete Menschen
zn liefern! Und ein gebildeter Mensch muß notwendig nnch franz. . .

Da haben Sie in aller Unschnld ein sehr wahres Wort geredet, unterbrach
er mich mit blitzenden Augen. Meinetwegen können die Jungen ja auch Französisch
lernen in den Schulen — obgleich es jeder, der es braucht, doch noch lernen würde,
so weit ers braucht, hinter der Schule. Liegt denn hinter der nicht noch das ganze
Leben? Wenn sie es nur praktisch lernten, in den beiden Primen wäre es zeitig
genug! Aber wie wird es denn traktiert? Nein formal! Durch vier Klassen durch,
sieben Jahre lang ist es für die Jungen ein Kampf mit dem durch die Gründlich¬
keit der deutschen Schulmeisteret aufgebauschten Formeukram — der nur bei der
deutschen Sprache überflüssig erscheint — da bewegen sich oft genng Schulmeister
und Bubeu einmütig in Sprachdummheiten, wie es Wustmcmu nennt, mit der
harmlosen Sicherheit des Nichtsgelernthabens, genau wie die Franzosen auch oder
die LxsIIingwÄtobAriZ!>.tizrbrjtNns! Ich habe neulich das deutsche Lesebuch meiner
Nichte — die zunächst wenigstens höhere Tochter ist ........ in der Hand gehabt nnd
war einfach «Ms über die Sorte Stil, die darin als deutsche „Musterprosa"
verzapft wird. — Also, was ich sagen wollte, die lebendige Sprache wird den
Jungen unterdrückt, von der erwischen sie nichts. Heißt das der allgemeinen
Bildung dieuen? Dient ihr das Gymnasium überhaupt noch? möchte man fragen.
Ist es noch eine Pflegstätte humanistischer Bildung? Ich weiß es ja, man mag
die Sache noch so verkehrt anfassen, sie ist so stark, daß sie den Jnngen doch noch
einen Hanch ihres Wesens mit ins Leben giebt; auch giebt es immer noch Lehrer,
die trotz der ministeriellen Lehrpläne einen Funken Geist entzünden könneil. Aber
wie ärmlich ist das alles! Extemporalien schreiben lassen und sie znm Wertmesser
der Begabung — womöglich des Charakters des „Materials" machen; Fehler-
additioncn bei den Formverstößen, das ist moderner Humanismus! Subalterner
Hnmanismus ists! Wie cmders köuute das sei»! Mciuethalbcu so viel Französisch,
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wie sie wvlle»; die Jungen, die den jetzigen Anforderungen gerecht werden, werde»
das bischen Französisch mit Leichtigkeit lernen, wenn uur das übrige verständig
betrieben wird. Gewiß soll das Formale der klassischen Sprachen wie die Mathe¬
matik zur Schulung des Verstands benutzt werden — meinethalben kann auch aller
vierzehn Tage ein Extemporale dazu benutzt werden, die Jungen zu zwingen, daß
sie sich zusammennehmen. Aber vor allem sollen doch die Klassiker dazu dieueu
— in einer humanistischen Schule! —, daß ihr Geist lebendig wird für die Jungen.
Lesen lernen — rein praktisch, das ist das Notwendige. Das Formale — als
Interessantes für den heranreifenden Verstand — sollte die Prämie für das Lesen-
können sein. Wenn man die alten Sprachen, und das Französische erst recht, so
betriebe, dann wären die Extemporalien ein Vergnügen — denn schreiben kaun man sehr
schnell, wenn man erst lesen kann —, und dann würden anch die altklassischenPhilologen
nicht mehr über die Schlechtigkeit des Materials jammern, das sie erhalten; „Reform¬
gymnasien" waren überflüssig. Es ist ja lächerlich, immer neue Sorten von Schulen
probieren zu wollen, und vollends lächerlich, das Französische für eine Reihe von
Klassen zum Hauptfach zu machen. Selbst wenn das zu seiner Beherrschung nötig
wäre. Was für eine Rolle spielt denn überhaupt das Französische noch in unsrer
Welt von heute? Wäre da das Englische und sogar das Italienische nicht vorzuziehn?
Ich behaupte, das Gymuasium hat die Kraft in sich, sich selbst zu reformieren nnd
Humauistisches zu leisten. Das ist aber die Bildung des Verstandes, des Gemüts
— ja gewiß mein Lieber, das ist eine Hauptsache — und auch des Schönheits¬
sinns, mein Lieber; in der bildenden Kunst ebenso — was natürlich mit der jetzigen
Zeichenmethode nicht möglich ist — wie in der Mnstk nnd in der Litteratur.
Geschichte, Litteratur und Kunst, das sind die Objekte, die Sprachen sind das
Mittel, und die Mathematik ist der Schleifstein. Sogar die Naturwissenschaftler und
die Mediziner im besondern würden dann keine Differenzierungen mehr verlangen.
Sie schimpfen ja auch über die unzweckmäßige Sorte von Vorbereitung, die sie jetzt
bekommen, aber kein überlegter Mediziner wird das bischen humanistische Bildung
fahren lassen wollen, das er auch jetzt noch vom Gymnasium wegträgt. Die Sorte
Mediziner würde nett werden, der dieses Gegengewicht gegen die Gefahren ihres
Studiums noch vollends entzogen wäre. Für diese Fächer brauchte man ja schließlich
überhaupt keine „Bildung" mehr; es ließe sich doch selbstverständlich nach ameri¬
kanischer Praxis aus jedem Barbiergehilfen ein praktischer Mediziner züchten, mit
der genügenden Roheit der Empfindung, zu der das medizinische Studium führen
kann und leider oft genng führt. Die Hauptsache ist, daß die Jungen das Gym¬
nasium lernfähig und frisch und lernlustig verlassen, während sie jetzt alles, womit
man sie geplagt hat, so schnell nn die Wand schmeißen, als sie können.

Das ist richtig, sagte ich. Daher kommt das schöne Losungswort: Los von
der Antike.

Man hat sie eben gar nicht wirklich kennen und nicht lieben lernen, führ er
fort. Die Jungen sollen aber etwas gelernt haben, wenn sie die Schule verlassen,
wenn sie auch vor allem erst gelernt haben sollen, zn lernen. Denn das wahre Lernen
geht doch erst auf der Universität nnd im praktischen Leben an, nach den Knaben¬
jahren. Was helfen die von den vorwärts hetzenden Hauptfachspezialisten vollge¬
pfropften Säcke, die nichts mehr halten können in ihrem dünn gewordnen Gewebe!
Was droht ans unsern Junge» zu werden? Subalterne Ergebnisse subalterner —
Lehrpläne.

Er blieb stehn, wir waren bei der Leibnizstraße angelaugt. Ich muß jetzt
dort hinüber; leben Sie wohl, guten Appetit!

Da lief er hin! Als ich ihm nachsah, drehte er sich noch einmal um. Sie!
rief er. Natürlich ist ein Haupterfordernis, daß mit dem heillose» Unfug dieser
vollgepfropften Klassen aufgeräumt wird. Wenn ich nur die Väter revoltieren
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könnte! Das ist es, was ich möchte; die Stadtverordneten aufhetzen! Von den
Stadträten können Sie nicht verlangen, daß sie etwas andres im Kopf haben als
den Etat; sie fragen: Welche Einnahme bringt die Schnle; ob die Jugend richtig
erzogen wird, gehört nicht in den Umkreis der ihnen obliegenden Erwägungen. --
Ade! rief er mit der Hnnd winkend.

Schreien Sie doch nicht so! dachte ich. Wenn das jemand gehört hätte!

1?in clc> Lisols. Von einem alternden uud geistig verarmenden Volke ge¬
prägt, dessen hinwelkende Eiubildnngskraft sich an zierlichen Worten ohne Inhalt
zu erregen liebt, ist die alberne Phrase vom tm cliz sisc-ls auch außerhalb Frank¬
reichs die Losung aller gelaugweilten Schwachköpfe geworden, deren Geringschätzung
gegenüber allen Tagesneuigkeiten, deu Weltereignissen wie den Busennadeln, von
keinem deutschen Ausdruck erreicht wird. 1?in cis siüols — damit ist für sie die
Grenzenlosigkeit ihrer Menschcnverachtnng in drei Worten gekennzeichnet. Das Ende
des Jahrhunderts: das haben unsre Väter und Großväter nicht erlebt, das ist
wirklich einmal seit Menschengedenken „noch nicht dagewesen." Neben diesem Er¬
lebnis dürfen alle überlieferten Vorstellungen als überholt uud abgethan gelten.
So berauscht sich die Blasiertheit, der jede echte Begeisterung lächerlich erscheint,
an einem leeren Schall, an dem Gedanken — wenn es ein Gedauke ist —, daß
wir nuu nicht mehr die gewohnte 18, sondern eine 19 vor der Jahreszahl schreiben
werden. Ein Vorgang, der keinen Planeten in seiner Bahn beirrt und keinen
Sperling aus seiner Gemütsruhe aufstört; der keinen Weisen klüger, keinen Thoren
eitler, keinen Hungrigen satter macht; der die Angelegenheiten der Einzelnen wie
der Völker um keine Haaresbreite vorwärts bringt; keinem lebenden Wesen von
wirklicher Bedeutung als findigen Buchhändler», die über das neuuzehnte Jahr¬
hundert wieder einmal ein Dutzend Prachtwerke veröffentlichen uud «us von jedem
versichern, daß es „iu keinem gebildeten Haushalt fehlen darf."

Noch niemals ist die Wende des Jahrhunderts mit eiuer großen Schicksalswende
zusammengefallen. Wenn es ja einmal annähernd geschah, so war es ein Werk
des Zufalls, auf dem kein denkender Geist den Blick verweilen läßt. Auch heute
fehlt jedes Anzeichen dasür, daß der Jahrhnndcrtwechsel in der Geschichte der
Menschheit einen Einschnitt bedeuten wird. Die politischen und sozialen Bewegungen,
in dereu Zeichen wir stehn, vollziehn sich zum Teil seit weuigeu, zum Teil seit
vielen Jahre». Dasselbe galt vor fünfzehn, vor dreißig, vor sechzig Jahren
von den damaligen Zeitströmungen. Wir Menschen datieren Ereignisse und Ent¬
wicklungen, wenn wir sie unsrer Erfahrung einreihen, also nachdem sie eingetreten
sind; sie aber richten sich nicht nach dem Kalender. Das ist die Ursache der Ver¬
wirrung, gegen die sich diese Zeilen wenden, daß unkommensurnble Größen zu¬
sammengeworfen werden. Ereignisse und Entwicklungen sind Veränderungen wirk¬
licher Dinge uud Zustände; Jahrhunderte aber sind nichts wirkliches, sondern eine
menschliche Denkvperntion, eine Zeiteinteilung, in der Nur nicht die Dinge und die
Ereignisse selbst, sondern mir uusre eignen Vorstellungen über sie zusammenfassen
und ordnen. Von dem Beginn eines neuen Jahrhunderts einen Abschnitt in der
Entwicklung des Menschengeschlechts erwarten heißt die menschliche Kenntnis der
Begebenheiten mit den Begebenheiten selbst verwechseln und glauben, weil wir als
Hilfsmittel unsrer Betrachtung in gleichmäßigen Zeitabständeu gedachte Merkpfähle
errichten, daß diese Fiktionen die Ereignisse vor nns beeinflußt hätten und die
kommenden beeinflussen würden — ein Glaube, uicht sinnreicher als die Vorstellung,
daß eine wachsende Eiche uach jedem zehnten Zoll einen neueu Ast ansetzen müßte.

Die Nutzanwendung auf deu erbitterte» Streit um den Beginn des neuen
Jahrhunderts ergiebt sich von selbst. Der unbefangne Laienvcrstcmd, der ja meistens
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das Rechte trifft, hat wohl ohne Frage bisher das Jahr 1300 nicht dein Jahr¬
hundert des Rokoko, sondern dem des Dampfes Angerechnet, das Jahr 1700 dem
achtzehnten, 1600 dem Jahrhundert des Dreißigjährigen Kriegs und 1500 dem
der Reformation. In dieser Gewöhnung störte ihn der Zweifel, ob am 1. Januar
1500 nicht 1S00, sondern erst l499 Jahre seit dem augcnvmmnen Datum der
Geburt Christi vergangeil seien, ganz und gar nicht. Bet dem zornigen Eifer,
mit dem redliche Gemüter ans beiden Seiten die Frage erörterte», hatte unverkennbar
der eben gekennzeichnete Popanz wieder einmal die Hand im Spiele. Jede Auf¬
regung über das neue Jahrhundert ist eine Aufregung über unser eignes Phantasie-
gcbilde; sie gemahnt insofern an Wagners zärtliche Gefühle für seinen Homunkulus
und kaun sich deun freilich auch auf des Mephistopheles spöttische Rechtfertigung
berufen: Am Ende hängen wir doch ab von Kreaturen, die wir machten.

Von der Lotterie. Nachdem sich der deutsche Philister, dank der Weisheit
und Gefälligkeit unsrer Justiz und Polizei, wochenlang an einem großen Spieler-
prvzeß delektiert hat, der ihm die reizendsten Einblicke ins biAb liko eröffnete, wird
ihm jetzt Gelegenheit geboten, sich mit deutscher Gründlichkeit über Natnr und
Geschichte, Philosophie uud Technik des Glückspiels zn unterrichten. Dr. Rudolf
Sieghart hat (im Manzschen Hofverlag zu Wien, 1899) ein dickes Buch heraus¬
gegeben über Die öffentlichen Glückspiele, mit besondrer Berücksichtigung
der österreichischen, das mit dem ganzen historischen, urkundlichem und statistischen
Rüstzeug moderner Gelehrsamkeit ausgestattet, aber trotzdem genießbar ist. Zunächst
erfahren wir daraus, daß die alten Römer das Glückspicl streng verpönt und etwas
unsrer Lotterie ähnliches nicht gekannt haben, daß es dagegen die christlichen
Kanonisten für erlaubt und bedingungsweise nützlich erklären, was ohne Zweifel
seine Ausbreitung in der modernen Welt mit verschuldet hat. Unter den Quellen
hat der Verfasser eiue Arbeit von Lndwig Zdekaner im Jahrgang 1887 des ^lebivio
Storieo Italmuo übersehen. Dieser Gelehrte veröffentlicht da eine Reihe von Ver¬
ordnungen der Regierungen von Florenz und Siena aus dem dreizehnten Jahr¬
hundert, die uicht allein ihrer naiven Sprache wegen lnstig zn lesen, sondern auch
deswegen belehrend sind, weil sie zeigen, wie die Obrigkeiten durch den Zwang der
Thatsachen aus Bekämpfen, in Ausbeuter des Glückspiels verwcmdelt wurden. Aller¬
dings handelte es sich dabei noch nicht um Lotterien, sondern nur ums Würfel¬
spiel. Die Staatslvtterien verdanken den Finanznöten der Regierungen ihren
Ursprung. Insbesondre gilt dies vom österreichischen Staate, der bis ans den
heutigen Tag mit einer größern Zahl und Mannigfaltigkeit von öffentlichen und
Privatlotterien gesegnet ist, als irgend ein andrer Staat. Neu wird fast allen
Lesern der Nachweis sein, daß und wie die Gründung der österreichischen Staats¬
lotterien mit dem Merkantilismus zusammenhängt. Zunächst gebot die merkantilistische
Staatsweisheit, dem Spiel in auswärtigen Lotterien zu wehren, damit nicht Geld
ins Anstand abfließe. Dann aber hatte dieselbe Weisheit Industrien gezüchtet, für
deren Erzeugnisse es keinen Absatzmarkt gab. Diesen sollte die im Jahre 1719
gegründete Orientalische Kompagnie, und ihr wiederum sollte eine Lotterie das
Kapital schaffen; aber die Lotterie verkrachte, nnd die Kompagnie mit ihr. Etwas
bessern Erfolg hatten die Silber- und Porzellanglückshäfeu, mit denen man die
unabsetzbaren Waren unmittelbar an den Mann zu bringen suchte. Die Ansicht,
daß die prenßische Klassenlotterie unschädlicher sei als das österreichischeZahleulotto,
bekämpft Sieghart ganz entschieden. Die Absicht, durch den hohen Preis der Lose
das Spiel nnf die wohlhabenden Klassen zu beschränken, werde durch die Zer¬
stücklung der Lose und durch das Gesellschaftsspiel vereitelt. So wirke die Lotterie
der sozial ausgleichenden Bildung kleiner Spnrkapitalien entgegen, und der Staat
befllrdre die verderbliche Vermögensungleichheit, indem er wenige auf Kosten vieler
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bereichere. Aus einer so unmoralischen und unsozialen Thätigkeit eine Finauzquelle
zu macheu, sei des Staats nicht würdig. In einer der Beilagen wird bewiesen,
daß man beim Spiel in der ersten Klasse seine Gewinnchance siebzehnfach, in der
zweiten zehnfach, iu der dritten siebenfach, in der vierten beinahe anderthalbfach
bezahlt. Wenn Vernunft über die Unvernunft etwas vermöchte, so würde schon
eine Bemerkung Herbarts der Lotterie den Garaus gemacht haben. Dieser Philosoph
s"gt, wer ganz sicher gehn wolle, der müsse sämtliche Lose kaufen; natürlich bekommt
er dann alle Gewinne, mit Ausnahme derer, die auf die für die Lotterickasse ge¬
spielten Freilose fallen. Im Jahre 139», für das in der erwähnten Beilage der
Spielplan mitgeteilt wird, würde der vorsichtige Kunde dem Staat etwa 32 Mil¬
lionen bezahlt und von ihm etwa 23 Millionen herausbekommen haben. In einer
sehr schönen Untersuchung der psychologischen Wurzeln und der volkswirtschaftlichen
Bedeutung des Glückspiels gelangt der Verfasser zu folgendem Ergebnis. In unsrer
Zeit, wo das ganze Erwerbsleben in so hohem Grade den Charakter eines Glück¬
spiels trägt, und wo der mit einem Lose, d. h. mit Vermögen geborne von vorn¬
herein die Konjunktur für sich hat, ist es dem armen Manne nicht so sehr zn ver¬
übeln, wenn er sein Geld auf einen Hosfnnngskauf hinauswirft. Aber der Staat
soll dieser massenhaften Befriedigung eines uuwirtschaftlicheu Bedürfnisses nicht
unthätig znsehn, noch weniger sie für seine Finanzen ausnutzen, sondern den Spiel¬
trieb allmählich iu den Spartrieb umbiegen. Das könne er, ineint der Verfasser,
durch die Verbindung der Lotterie mit der Sparkasse, durch Ziuslotterien. Nur
ein Teil der Zinsen solle in der Form von Gewinnen verteilt werden, und der
Staat dürfe sich nnr die Verwaltungskosten bezahlen lassen. Dem Sparer nud
Spieler bleibe dann nicht allein der ganze Einsatz erhalten, sondern er bekomme
auch noch einen kleinen Zins; seinem Spiel- und Hoffnungsbedürfuis werde eiue
bescheidne Befriedigung zn teil, zugleich aber werde er selbst zum Sparen erzogen.
Eine der Beilagen enthält praktische Vorschläge znr Einrichtung einer solchen Zinsen¬
lotterie oder Lottosparkasse.

Einiges von Gewerbe nnd Landwirtschaft. An der Hand der Unter¬
suchungen des Vereins für Sozialpolitik und andrer Veröffentlichungen haben wir
unsre Leser über die Lage des Handwerks in Deutschland hinlänglich orientiert,
nud solange sich diese Lage selbst nicht ändert, werden nene Veröffentlichungen an
dem Bilde uichts ändern, das wir von der Sache gewonnen haben. Das gilt auch
von dem soeben bei Gustav Fischer iu Jeua erschienenen 22. Bande der Samm-
lnng nntionalökonomischer uud statistischer Abhandluugen des staatswisscnschaftlichen
Seminars zu Halle, woriu Dr. Max Mendelson die Stellung des Hand¬
werks in den hauptsächlichsten der ehemals zünftigen Gewerbe darlegt.
Er behandelt die Seiler, Gerber, Böttcher, Drechsler, Tischler, Klempner, Schmiede,
Schlosser, Tapezierer, Sattler, Buchbinder, Schuhmacher, Schneider, Bäcker nnd
Zuckerbäcker, Fleischer, Barbiere nnd die Baugewerbe. Er gelangt zu dem Er¬
gebnis, daß sich die Handscilcrei nnd die handwerksmäßige Gerberei neben dem
Fabrikbetriebe nicht werde halten können, daß aber die übrigen hier genannten
Handwerke trotz aller Veränderungen, die mehrere von ihnen erlitten haben uud
uoch täglich erleiden, vor der Hand lebensfähig bleiben werden; daß ferner der
Umwanolungsprozeß, der die Gewerbe ergriffen hat, nicht ewig dauern, sondern
daß uach einiger Zeit wieder ein Beharrnngszustand eintreten werde, daß sich aber
nicht voraussehen lasse, was nach Ablauf dieses Prozesses von den alten Hand¬
werken noch übrig sein werde. Erfahren mir demnach aus dem Buche nichts nenes,
so ist es doch nützlich zu gebrauchen, weil es eine gute Übersicht des von vielen
Fachleuten angehäuften weitschichtigc» Materials enthält, und weil es mit den Er¬
gebnissen der Spezialuntersuchungeu die der Gewerbezählnngcn von 1382 uud 1895
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Vergleicht. Der Verfasser hebt hervor, daß die Gewerbestatistik einigermaßen irre¬
führe, indem sie die zu einer Fabrik vereinigten verschiednen Betriebe, z. B. die
Tapezierereien und Drechslereien der Möbelfabriken, die Böttchereien der großen
Brauereien, einzeln zählt und dadurch bewirkt, daß die Zahl der selbständigen
Handwerksbetriebe zu hoch erscheint. — Ähnlich mag es mit den Gastwirtschaften
stehn, deren Inhaber, wie wir neulich erwähut haben, in vielen Fällen nur An¬
gestellte von Großbrauereicn sind, und mit den kleinen Kaufleuten, die vielfach nur
Zweiggeschäfte eines Großunternehmers leiten. Im Jahre 1898 hatten in Berlin
15 Cigarrenhändler 359 Zweiggeschäfte inne, einer dieser Händler hatte 62, ein
andrer sogar 82 Lädeu. Wir entnehmen diese Angaben dem Schriftchen: Die
Grvßbazare und Massenzweiggeschäfte von Paul Dehu (Berlin, Trowitzsch
nnd Sohn, 1899). Der Verfasser behauptet — wobei er seine Behauptung durch
Thatsachen stützt—, daß diese Geschäfte durchaus auf unsolider Grundlage beruhte»
und allesamt des unlautern Wettbewerbs augeklagt werden könnten. Das ganze
Geheimnis ihres Erfolgs bestehe darin, daß sie eine Anzahl Lockartikel führten, die
sie unter dem Einkaufspreise verkauften, während die Preise, die sie sich für alle
übrigen Waren zahlen ließen, ungebührlich hoch seien; Verkäuferinnen, die viel Lock¬
artikel verkauften uud nicht geschickt genug seien, die Kunden mit deu übrigen
Waren anzuschmieren, würden entlassen. Deu Trost, daß diese Geschäfte zum Ersatz
für die zu Grunde gerichteten Detaillisten in ihren Angestellten einen nenen Mittel¬
stand schüfen, läßt Dehn nicht gelten; diese Angestellten würden im allgemeinen
schlecht bezahlt und überarbeitet. Und die Bazare proletarisierten nicht allein den
Stand der Detaillisten und ihre eignen Angestellten, sondern auch einen Teil der
Industrie. Sie führten fast nur Schund, und ihre Lieferanten seien genötigt, die
geforderte Wohlfeilheit durch schlechte Ausführung und Lohndrückerei möglich zu
machen. Wir sind persönlich nicht in der Lage, zu prüfen, in welchem Umfange
Dehns Angaben Geltung beanspruchen dürfen, können aber doch so viel sagen, daß
uns Einkäufe von Bekannten zu der Äußerung veranlaßt haben, wir würden in
einem solchen Geschäft niemals kaufen; denn den Preisen nach zn urteilen müßten
entweder die Bazcirinhaber die Waren gestohlen haben oder die Arbeiter, die sie
herstellten, mit Hnngerlöhnen abspeisen. Daß der Kleinhandel reformbedürftig ist,
läßt sich nicht bestreikn, denn bei der Überzahl von solchen Geschäften können die
Händler nur bestehn, wenn sie einen ungebührlich hohen Aufschlag auf die Waren
legen, uud dabei ist die Zahl der Umsätze so gering, daß ihre Arbeit znm ge¬
schäftigen Müßiggang zusammenschrumpft. Aber in den Bazaren vermögen auch
wir die Reform uicht zu sehu. Vielleicht führen sie diese aber herbei, wenn, wie
Dehn empfiehlt, die Handwerker und Kleinhändler, durch die Konkurrenz der „Kauf¬
häuser" gezwungen, Verkaufshallen nach Art der Markthallen einrichten; die Städte
hätten die Gebäude zu schaffen, die sie natürlich nicht umsonst, sondern gegen Pacht
den Geschäftsleuten zur Verfügung stellen würden. Den Bazaren will Dehn mit
einer Steuer zu Leibe gehn, die nach der Zahl der Warengruppen steigen soll,
sodaß die Vereinigung vieler Warenarten in einem Geschäft erschwert wird. —
Mit einer wichtigen Frage des grvßindustriellen Betriebs beschäftigt sich das nenste
Schriftchen des wackern Fabrikanten Heinrich Freese: Fabrikantenglück, ein
Weg, der dazu sühreu kauu (Eisenach, M. Wilckens, 1899). Aus deu „Fabrikanten¬
sorgen" (erster Band des Jahrgangs 1897 der Grenzboten S. 414) wissen wir,
daß Freese in seiner Fabrik die Gewinnbeteiligung eingeführt hat, und die meint
er mit dem Wege, der zum Fabrikantenglnck führen könne. Ehe er es selbst mit
diesem System wagte, hat er es in den bedentendsten Unternehmungen, die ihm
damit vorangegangen waren, studiert. Es sind meistens Franzosen gewesen, die,
von ihren großen sozialistischen Utopisten angeregt, sich gesagt haben: Ist das Ganze
eine Utopie, so kann doch wenigstens einiges davon in einem bescheidnen Umfange
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durchgeführt werden, können namentlich die Arbeiter, wenn auch vielleicht nicht die
aller Industriezweige, in einem gewissen Grade zu Mitbesitzern des Unternehmens
gemacht werden. Der erste, der es versucht hat, ist der Pariser Malermeister
Jean Leclaire gewesen. Er mußte, um sein Unternehmen durchführen zu können,
seine menschenfreundlichen Absichten verbergen und sich anstellen, als handle er rein
aus geschäftlicher Selbstsucht, Die Polizei verbot die erste Versammlung, zu der
er seine Arbeiter eingeladen hatte, nuter dem Vorwande, daß sein Vorhaben die
Freiheit der Arbeiter bedrohe. Ob Frankreich oder Deutschland, ob 1842 oder
1899, die Polizei ist immer gleich zärtlich besorgt um die Freiheit der Arbeiter.
Leelaires Geschäft, das größte Malergeschäft in Paris, wird in seinem Geiste weiter¬
geführt. Die Firma hat jetzt drei Inhaber. Im Jahre 1397 betrug der Gewinn
nach Abzug der Zinsen. Gehälter und Löhne 335 379,25 Franke». Davon haben
die Hilfskasse uud die Firmeuinhaber je ein Viertel, die Arbeiter die Hälfte erhalten.
Freese zahlt 119 französische, 100 englische, 35 uordamerikanische Unternehmungen
auf, die die Gewiunbeteilignug eingeführt haben, und 42 in andern Staaten. In
Deutschland sind ihm nur 26 Fälle bekannt. Er schreibt diese Zurückhaltung zum
Teil dem Mißlingen des von der Berliner Firma Wilhelm Borchert geinachten
Versuchs zu. Borchert habe aber die Sache nicht allein falsch eingerichtet, sondern
sein Geschäft eigne sich überhaupt uicht für die Einrichtung der Gewinnbeteiligung.
Diese habe nur dort Erfolg, wo der Auteil des Arbeitslohns am Erzeugnis sehr
hoch sei (was von der Malerei und von der Anstreicherei im hervorragendsten
Maße gilt), bei Borchert aber betrage der Arbeitslohn nnr drei Prozent des Wertes
der Fabrikate."') Freese empfiehlt dringend die Einführung der Gewinnbeteiligung
in den Staatsbetrieben. — Man soll niemals aus Ehrfurcht vor Autoritäten auf
das eigne Urteil verzichte«, man soll aber auch überall dort, wo es sich um Fach-
kenntnisse handelt, die man selbst gar nicht oder nur unvollständig erwerben kann,
die Fachautoritäten nicht verachten und sich nicht schämen, seine eignen Meinungen
von ihnen zu entlehnen. Nach Bismarcks Ansicht darf ein Verwaltungschef unter
Umständen so weit gehn wie der Frankfurter Rothschild, der, um seine Meinung
über amerikanische Häute befragt, sich an seineu Fachmann mit der Frage wandte:
„Meyer, was habe ich sür eine Meinung über amerikanische Häute?" So weit
brauche» wir, obwohl keine Verwaltungschefs, nicht zn gehn, wenn von der Land¬
wirtschaft die Rede ist; aber wenigstens gereicht es uns zur Beruhigung, wenn wir
finden, daß wir mit anerkannten Fachautoritäten ersten Ranges übereinstimmen.
Professor I)r. Theodor Freiherr von der Goltz hat (bei Gustav Fischer in Jena
1899) seine Vvrlesuugeu über Agrarweseu und Agrarpolitik veröffent¬
licht, und wir haben zu unsrer Freude daraus ersehn, daß unsre den Lesern bekannten
Ansichten über Agrarfragen in keinem wesentlichen Punkte von denen dieses be¬
rühmten Lehrers der Landwirtschaft abweichen. Vom Bunde der Landwirte scheint
er uns allerdings etwas zu mild zu urteilen, wenn er Seite 286 schreibt, es
gebühre ihm das Verdienst, die Aufmerksamkeit der übrigen Berufsklassen auf die
Bedürfnisse der Landwirtschaft hingelenkt zu haben; daß sich Bestrebungen für eine
gerechtfertigte und lange vernachlässigte Sache zunächst mit einem gewissen Ungestüm
geltend machten nnd vielfach über das Ziel hinausschössen, sei natürlich uud dürfe
weiter nicht übel genommen werden. Der Bund hat nicht bloß durch Ungestüm
und Übertreibungen gesündigt, was sehr verzeihlich wäre, sondern er hat anch die
öffentliche Meinung durch falsche Diagnosen irre geführt. Für die brennendste
Frage hält der Verfasser die des Arbeitermangels, dem er durch innere Koloni¬
sation abgeholfen wissen will, ungefähr nach den Grundsätzen, die unser ^Mit¬
arbeiter vertritt. — Zum Schluß sei erwähnt, daß von Buchenbergers Grund-

Leider sagt er nicht, was Borchert fabriziert oder verkauft.
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zügen der deutschen Agrarpolitik eine zweite Ausluge erschienen ist (Berlin,
Pnul Parcv, 1399). Darin haben, wie der Verfasser des vortrefflichen Buches
im Vorwort sagt, die statistischen nnd sonstigen Materialien manche Ergänzung und
die Betrachtungen über die Notwendigkeit einer landwirtschaftlichen Schutzpolitik
eine Erweiterung erfahren.

Musikalische Bücher. Auch im vergangnen Jahre ist wieder viel über
Mnsik geschrieben worden. Die für Fachgelehrte und die für Schulzwecke bestimmten
Werke beiseite lassend, wollen wir aus diesem Ertrag einige Bücher anführen, die
nnf das Interesse weiterer Kreise rechnen dürfen.

Da ist zuerst Adolf Heinrich Kllstlins „Geschichte der Musik im Umriß"
zu nennen, die in fünfter Auflage erschienen ist/") Ein hübscher Erfolg, rühmlich
für das Bildungsbedürfnis der musikalischen Welt, eine Niederlage für die Ortho¬
doxen, die jeden Versuch, Musikgeschichte ans dem Vollen darzustellen, verwerfen,
eine schwerwiegende Empfehlung für die Kvstlinsche Arbeit! Seit A. von Dommers
Handbuch vom Markt verschwunden ist, bildet sie in der That die beste Lösnng
der Aufgabe. Reißmann, Nanmann, Langhans stelleil rein dogmatisch dar nnd be-
cmsprnchen von ihren Lesern blindes Vertrauen, Köstlin, wissenschaftlich geschult und
formgewandt, belegt seine Schilderung durch die Titel der SpezialWerke alter und
nener Litteratur und zeigt damit Mittel und'Wege zum Prüfen nnd Selbstnntcr-
richtcn. Er liebt und versteht die Tonkunst, mißt ihr hohen Knlturwert bei und
ist in Kirchenmusik auch gut bewandert, von den Pflichten des Geschichtschreibers
hat er aber etwas veraltete Ansichten. Das merkt man schon ans der Eiuleitnug. Die
will sagen, was Musikgeschichte ist, und was sie soll, und präludiert zu diesem Zweck
mit den tönend bewegten Formen Hanslicks, bekennt sich daun zu dem Gesetz des
Fortschritts des seligen Brcudel und kommt schließlich zn der Behauptung, daß eine
zusammenfassende Musikgeschichte von dem Abschluß der Eiuzclforschung nicht ab¬
hängig sei. Wie hiernach zu erwarten ist, legt der Verfasser den Schwerpunkt nicht
auf Wissen, ans Thatsachen nnd auf selbständige, unbefangne Prüfnng des Materials.
Händel gerät auf diese Weise unter die Klassiker des Protestantisinns, die englische
Vokalmusik des sechzehnten nnd des siebzehnten Jahrhunderts wird für das Festland
als bedeutungslos erklärt, und wo wir anfschlagen, finden wir Beispiele unzureichender
Sachkenntnis, ja sogar Fälle, aus deueu hervorgeht, daß Köstlin von den an¬
gezognen Arbeiten der einschlägigen Litteratur nur die Titel keimt.

Wenn trotz dieser Mängel das Verlagsergebnis des Kvstlinschen Umrisses so
ist, wie es die fünfte Auflage beweist, so kann man nur wünscheu, daß bald ein
Autor mit einem Handbuch hervortritt, der der Sache gewachsen ist.

Ans einem wichtigen Einzelgebiet der Musikgeschichte liegt ein Werk vor, das
bedingnngslvs gelobt und empfohlen werden darf: es ist die Weitzmannsche „Ge¬
schichte der Klaviermusik" in Nenbearbeitung von Max Seiffert.^) Daß Weitz-
inann noch auf dem Titel weiter geführt wird, hat er verdient, denn seine Arbeit
war sür ihre Zeit eine bedeutende Leistung. Aber man erkennt das alte Werk aus
dieser Neubearbeitung kaum wieder, so sehr ist das Qnellenmaterial erweitert. In der
kritischen Sichtung, in der Verwertung und Darstellung des riesigen Stoffs gehört
die Seiffertsche Arbeit zu den Hauptstückeu der neuern Mnsikwisfenschaft. Sie wird
den Fachleuten zu thun geben, anch den Verlag alter Klaviermusik beleben; möge
sie vor allem den Musikfreunden so zu gute kommen, wie sie es kann. Das Stück
alter Kunst, das sie aufstellt, ist wert gekannt zn werden: auf ihrem Boden ist
Bachs „Wohltemperiertes Klavier" und die Beethovensche Sonnte gewachsen. Den
in Aussicht stehenden zweiten Band, der die Geschichte der Gattung von 1750 ab

Neuther und Reichard, Berlin. — Breitkops und Härtcl, Leipzig.
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Weiter führen und auch die „Geschichte des Klaviers" (ans der Feder Oskar
Fleischers) mit zahlreichen Abbildungen bringen wird, erwarten wir mit Spannung.

Einen Ausschnitt aus der Geschichte der Klaviermusik, die Geschichte der
Klaviersonnte, hat Otto Klauwell besonders behandelt und bis zur Gegenwart
verfolgt,") Die ältere Zeit stellt der Verfasser auf Grund nur geringen Materials
und darum teilweise von irreleitendem Standpunkt dar, in der neuern ist er ein
zuverlässiger und anregender Führer,

Mit einem originellen Beitrag hat der Spemannsche Verlag das gewöhnliche
Einerlei der Musiklitteratur durchbrochen. Es ist eiu außerordentlich dicker Oktav¬
band, der sich Goldnes Buch der Musik nennt und aus allen Fächern dieser
Kunst das Wissenswerteste handlich mitteilt. Man erfährt da, was ein musikalisches
Talent ist, wo es ausgebildet wird. Dann kommt eine Musikgeschichte in zwölf
Kapiteln, ein Künstlerlexikon, dann die gesamte Mnsiklehre von der Akustik bis zur
Formenlehre, Führer durch Kvuzert und Oper, durch Klavier-, Gesang-, Vivlin-
und Cellomusik, ein Abriß der Musikwissenschaft, ein Ratgeber für die Wahl eines
Mnsikerbernfs, für den Gebrauch vou Stimmgabeln, für das Verfahren bei Wid¬
mungen; zum Schluß noch ein zweites Lexikon. Unter allen encyklopädischen Ver¬
suchen, die seit alter Zeit in der Musikschriftstellerei unternommen worden sind, ist
das der bunteste und tollste, enthält aber manchen guteu Beitrag; an erster Stelle
in der Musikgeschichte H. Niemanns und in den Analysen C. Reineckes. Dafür,
daß das goldne Buch ein geschäftlicher Erfolg größter Art wird, sorgt das zweite
Lexikon, „Endlich," wird mancher beim Aufschlagen ausrufen. Nachdem Nanmaun
für die Musikgeschichte, Jullieu für die Musikerbivgraphie seine Brauchbarkeit nach¬
gewiesen hatte, Herr Chamberlain damit sogar zum großen Mann geworden war,
mnßte das System des Bilderbuchs doch auch aufs Lexikou übertragen werden —
das goldne Buch hat diesen notwendigen Schritt gethan und die Auszeichnung der
Abbildimg so freigebig verteilt, daß von einer Ehre dabei nicht mehr die Rede sein
kann, eher wird mancher der Anfgenommnen still bei sich sprechen: „Mir thut es
in der Seele weh nsw."

Kurz vor Jahresschluß sind auch die musikalischeu Schriften von E. T. A.
Hoffmann in einem Neudruck, den H. v. Ende**) zusammengestellt hat, erschienen.
Dadurch wird wahrscheinlich znm erstenmal ein größerer Kreis mit den Rezensionen
bekannt, die Hoffmanu für die Allgemeine Musikalische Zeitung Rochlitzens über
Veethovensche Werke geschrieben hat. Der Herausgeber meint, daß diese Be¬
sprechungen mustergiltig und für die heutige Kritik vorbildlich seien. Das gilt für
die Liebe, mit der sich der Gespenster-Hoffmann bemüht hat, Beethoven zu folgen;
für seine romantische Verschwommenheit danken wir.

Der Anfang des Jahrhunderts. Der ganze Streit scheint nns auf dem
Übersehen des Unterschiedes zwischen Ordinal- und Kardinalzahlen uud des Um-
standes, daß die Zeit eine Bewegung ist, die Jahreszahl nur eiu Zeitpunkt, zu
beruhen. Das erste Jahr ist die Bewegung der Zeit durch i/z, ^ bis zum
Schlnßpnnkt des ersten Jahres, denn die Teile sind vor dem Ganzen in der Be¬
wegung; erst am Schluß des vierten Viertels kann man die 1 setzen; es „schlägt
Eins," den Schlußpunkt des ersten Jahres. Ans dem Zifferblatt der Uhr steht
die Eins am Schluß der ersten Stunde, der Meilenstein 1 steht am Ende der
durchmesseuen ersten Meile. Nun folgt das Jahr 1^, 1^, 1»/.^, also das Jahr
der Zahl l, bis zur Zahl 2, als zweites Jahr; geschrieben müssen wir es uns
aber 1 ^, -j- V2. Vt' ^ ^) denken; wir sagen: Denken! Denn ge¬
schrieben ist es nicht wvrden. In dem Augenblick, wo wir anfangen konnten,

») H, v, Ende, Köln, — H. v. Ende, Köln,



5>6 Maßgebliches und Unmaßgebliches

1899 zu schreiben, hatte unsre Zeitrechnung ihr 1399stes Jnhr vollendet, war cicht-
zehnhuudertneummdueunzig Jahre alt geworden und trat in ihr neuuzehnhuudertflcs
Jahr; wir aber schrieben dann das ganze Jahr 1899, weil es eben das Jahr der
Zahl 1899 war, und der Kalender that dasselbe dadurch, daß er seine Tabelle
„das Jahr 1899" nannte, wie ich sage, ich bin 9 Jahre alt, wenn ich im zehnten
stehe. Und am ersten Tage, wo wir 1900 schreiben, hat die Zeitrechnung wirklich
1900 Jahre erlebt. Denn der Meilenstein 1900 steht hinter der ueunzchuhundertsten
Meile. Das Jahr aber, das wir 1900 nennen, ist das erste der neuen Dekade
und des neuen Jahrhunderts.

Man halte sich folgende Tabelle bor, bei der die Null im Anfang den Augen¬
blick der Geburt des Zeitalters bedeutet, entsprechend dem Nullpunkt der Thermo¬
meterskala:
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Ende des letzten Jahres
der Dekade, Es schlägt

ucunzehnhundert.

Bei dieser Betrachtungsweise wird man sich beruhigeu können, vollends, da
sie dem Brauch aller Zeiten entspricht. Karl der Große hat so gerechnet, und
Dionysius Exiguus hat es so gemeint. Wir haben absichtlich, um nicht zu ver¬
wirren, nicht von der „Geburt Christi" geredet, sondern von dem Beginn uud dem
Alter der „Zeitrechnung." Aber es stimmt auch mit der „gemeinen christlichen"
oder dionysischen Ära,"') und es ist doch wohl nicht anders, als daß Kaiser und
Bundesrat Recht hatten.

') Nämlich DionhsinS hatte von, Jahre SW zuriickrcchncnd, sodaß dieses Jahr das erste seines 2g, Mond¬
zirkels t»»n je 19 Jahren, wurde, festgestellt, daß da« Jahr der Geburt des Herrn das «weite seines ersten Zirkels
war, also die giildnc Zahl 2 trug. Da nun 190 Zirkel 1900 Jahre geben, so mußte das Jahr 1899 die giildue
Zahl 19 tragen, wie es natürlich mich nach der Tabelle der Fall ist! das Jahr 1900, das erste dc» 101, Priels,
trägt die giildnc Zahl 1, Nun setzte mal» aber in der That spätcr das Jahr Eins hinter das erste Jahr des
Dionystns, indem man, statt lote cr nl, wemil-ulmiL zu rechnen und den Anfang des crstcu Jahres auf dcu ersten
Jannar dcs Jahres der Inkarnation zn setzen, von der nirtivill,» an rechnete und diese auf den .81, Dezember des¬
selben Jahres hinausschob, also das erste Jahr, das Jahr EiuS, mit dem Jahr der giilducn I dcs DionhsinS be¬
gann (das zweite nusrer oben stehenden Tabelle); »nd so verschobman die ganze Sache um ein Jahr: man mnsite
infolge dessen,das neu uz chnh nndertstc Jahr 1899 schreiben und hat aus einem Jahr des Dtonhsins
zwei gemacht, «. <z.

Verlag von Fr.
Herausgegebenvon Johannes Grunow in Leipzig

Lilh, Grunow in Leipzig, —- Druck von Carl Marquart in Leipzig


	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56

